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FRANKFURTER ALLGEMEINE ZEITUNG

MENSCHEN UND WIRTSCHAFT

A ls die Corona-Pandemie im 
vergangenen Jahr zu wüten 
begann, wurde für viele 
Menschen eine Internetseite 
der Johns Hopkins Universi-

ty zu einer täglichen Anlaufstelle. Dort 
ließ sich das globale Infektionsgeschehen 
nachverfolgen – auf einer Landkarte mit 
roten Punkten in unterschiedlicher Grö-
ße je nach Fallzahlen. Die Technologie 
dahinter stammte von Esri, einem mehr 
als fünfzig Jahre alten, aber in der breiten 
Öffentlichkeit kaum bekannten kalifor-
nischen Softwareunternehmen. Ein frü-
herer Esri-Praktikant, der an der Univer-
sität an seinem Doktortitel arbeitete, 
konzipierte die Karte. Er suchte sich die 
Infektionsdaten aus verschiedenen Quel-
len im Internet zusammen und nutzte 
dann die Esri-Software für die grafische 
Darstellung. „Es war eine brillante Idee“, 
sagt Jack Dangermond, der Mitgründer 
und Vorstandschef von Esri, im 
Gespräch mit der F.A.Z. Der Name Esri 
steht für Environmental Systems 
Research Institute. Die Seite sei Billionen 
Male aufgerufen worden, „das muss ein 
Weltrekord für Landkarten sein“. Dan-
germond gibt zu, dies sei für sein Unter-
nehmen, dessen Name auf der Karte 
erwähnt wird, ein öffentlichkeitswirksa-
mer Coup gewesen, aber einer, von dem 
die Allgemeinheit profitiert habe. „Die 
Karten haben der Welt die Augen geöff-
net.“ Sie hätten gezeigt, wie vernetzt die 
Welt sei und was ein Virus vom chinesi-
schen Wuhan aus global anrichten kön-
ne. Sie hätten auch ein eindrucksvolles 
Gegenargument geliefert, wenn Politiker 
die Pandemie kleinredeten. Esri hat das 
Projekt von Johns Hopkins  mit seiner 
Infrastruktur unterstützt, und die Univer-
sität hat das System so konzipiert, dass 
auch andere Organisationen darauf 
zugreifen und ihre eigenen Landkarten 
entwickeln konnten. Auch in der Coro-
na-Karte des Robert Koch-Instituts 
steckt Esri-Technologie.

Dangermond beschreibt es als das 
Geschäft seines Unternehmens, Men-
schen zu helfen, die Welt besser zu ver-
stehen. Sein Vehikel dafür ist 
 Geographie, ein Feld, für das er nach 
eigener Beschreibung eine „fanatische“ 
Leidenschaft hegt. Esris Programme, 
sogenannte Geoinformationssysteme, 
haben viele Einsatzgebiete. Sie werden 
von Unternehmen, Behörden und 
gemeinnützigen Organisationen genutzt. 
Sie helfen bei der Standortwahl, ob für 
neue Filialen der Kaffeekette Starbucks 
oder für Windturbinen und Solaranla-
gen. Der Logistikkonzern UPS hat mit 
ihnen seine Routen optimiert und so 
nach Dangermonds Worten 400 Millio-
nen Dollar im Jahr eingespart. Mit der 
Software von Esri werden Waldbestände 
in Bayern ebenso wie Hungerregionen in 
Afrika oder das Schmelzen von Glet-
schern im Himalaja dargestellt und ana-
lysiert. In Bad Neuenahr-Ahrweiler wur-
de sie nach der Flutkatastrophe im Juli 
eingesetzt, um Schäden an Straßen und 
anderen Teilen der Infrastruktur zu 
erfassen. Viele der nicht gewinnorien-
tierten Nutzer bekommen Esri-Produkte 
umsonst. Wie Dangermond sagt, hat er 
allein im Zusammenhang mit der Coro-
na-Pandemie Software und Dienstleis-
tungen im Wert von 60 Millionen Dollar 
gratis zur Verfügung gestellt. 

Esri ist ein ungewöhnliches Unter-
nehmen, es erinnert in mancherlei Hin-
sicht an einen mittelständischen deut-
schen Familienbetrieb. Es ist nicht an 
der Börse notiert, und der 76 Jahre alte 
Dangermond beteuert, dies werde auch 
so bleiben. Er und seine Frau Laura 

haben es zusammen gegründet und prä-
gen es bis heute, wobei sie die Finanzen 
verantwortet. Esri hat nie größere Kre-
dite aufgenommen, auch gab es nie Ent-
lassungsrunden. Denn das sähe Dan-
germond  als Widerspruch zur „funda-
mentalen Kultur“. Mehr als 30 Prozent 
des Umsatzes fließen in Forschung und 
Entwicklung, das ist auch in der Tech-
nologiebranche in äußerst hoher Anteil. 
Esri macht einen Jahresumsatz von 
2 Milliarden Dollar und wächst nach 
Dangermonds Angaben stetig. Das jähr-
liche Wachstum liege zwischen fünf und 
zehn Prozent, für 2021 rechnet er sogar 
mit zwölf Prozent. „Wir hatten noch nie 
ein schlechtes Quartal.“ Was aber offen-
bar nicht heißt, dass es leicht war, das 
Unternehmen zu etablieren. Danger-
mond erzählt, seine Frau und er hätten 
nach der Gründung viele Jahre „wie 
Kirchenmäuse gelebt“. Aber im Laufe 
der Zeit machten sie Esri zum dominie-
renden Anbieter von Geoinformations-
systemen mit einem Marktanteil von 
mehr als 40 Prozent. Heute beziffert 
Forbes Dangermonds Vermögen auf 8,5 
Milliarden Dollar. Er selbst bestreitet 
diese Zahl und nennt sie „künstlich“, 
weil sie sich am Wert von börsennotier-
ten Unternehmen orientiere, wobei er 
zugibt, er verfüge über „einigen persön-
lichen Wohlstand“. Seine Frau und er 
legten aber wenig Wert auf Luxus und 
lebten in einem alten Bauernhaus.

Den Hang zur Sparsamkeit führt Dan-
germond auf seine Eltern zurück, die 

einst mit wenig Geld von Holland nach 
Amerika auswanderten. Sie ließen sich 
in Redlands rund 100 Kilometer östlich 
von Los Angeles nieder, wo Esri bis heu-
te seine Zentrale hat. Dort machten sie 
eine Gärtnerei auf, in der auch Danger-
mond und seine Geschwister mitarbeite-
ten. Er sagt, das habe ihm beigebracht, 
was es heiße, ein Unternehmen zu füh-
ren, bevor er 15 Jahre alt gewesen sei. Es 
habe ihn auch für die Umwelt sensibili-
siert und sei eine Inspiration für seinen 
Karriereweg gewesen. Er studierte Land-
schaftsarchitektur und Stadtplanung, 
unter anderem an der Harvard-Universi-
tät. Nachdem er dort seinen Master-Ab-
schluss gemacht hatte, sah er keinen Job, 
der sich mit seinen Interessen deckte und 
Geographie und Technologie miteinan-
der kombinierte. Also gründete er mit 
seiner Frau sein eigenes Unternehmen.  
Erst war es eher eine Beratungsgesell-
schaft, mit der er auch simple Computer-
programme entwickelte und einsetzte. 
Nach einigen Jahren verlagerte er das 
Geschäft auf den Verkauf von Software, 
die zunächst noch recht schlicht war, 
aber immer komplexer wurde, je weiter 
die Computerindustrie reifte. Und Esri 
hat sich mit der Branche weiterentwi-
ckelt. Im Zeitalter des Cloud Computing 
vertreibt das Unternehmen Software 
heute über das Internet, und zunehmend 
integriert es Künstliche Intelligenz in sei-
ne Produkte.

Einen nicht börsennotierten Betrieb 
zu führen hat Dangermond nach eigener 

Darstellung geholfen, in seiner Arbeit 
einen gewissen Idealismus zu bewahren. 
Da seine Frau und er keine Kinder 
haben, spürte er auch nie Druck, an der 
Struktur etwas zu ändern, und fühlt sich 
zudem freier, den größten Teil seines 
Vermögens zu spenden. Das Paar hat vor 
einiger Zeit den „Giving Pledge“ unter-
zeichnet, die Spenderinitiative von Mic-
rosoft-Mitgründer Bill Gates und seiner 
früheren Frau Melinda French Gates. 
Vor vier Jahren hat es 165 Millionen Dol-
lar an die Naturschutzgruppe Nature 
Conservancy gegeben, die größte Spende 
in deren Geschichte.  Derzeit ist eine wei-
tere Spende in ähnlicher Größenordnung 
in Vorbereitung, wobei Dangermond 
noch nicht verraten will, wohin sie flie-
ßen soll.

Der Esri-Chef hält 13 Ehrendoktorti-
tel und versteht sich ein Stück weit als 
Kämpfer gegen Wissenschaftsskepsis 
und Fake News. Er nennt seine Arbeit 
auch „Geojournalismus“ und findet, 
angesichts des Klimawandels werde sie 
immer dringlicher. Ihn beunruhigt die 
wissenschaftsfeindliche Haltung, die er 
in diesen Tagen oft beobachtet, auch in 
der amerikanischen Politik. „Das sollte 
jeden stören, gerade in demokratischen 
Gesellschaften.“ Was ihn tröstet, ist der 
Gedanke an die vielen Tausend Unter-
nehmen und anderen Organisationen, 
die Wert auf Esris Expertise legen: „Die 
treffen ihre Entscheidungen auf Basis 
von Wissenschaft und echten Bewei-
sen.“ ROLAND LINDNER

Jack Dangermond hat dank seiner Leidenschaft für Geographie 
Karriere als Unternehmer gemacht. Mit seinem Softwareanbieter Esri 
will er Menschen helfen  – gegen Pandemien oder Flutkatastrophen.

Der Landkarten-Nerd
Jack Dangermond  Foto Esri Redlands

rie ist. Das stimmt in gewisser Weise. 
Manchin hatte 1988 einen Kohlehandel 
gegründet, welchen er führte, bis er Voll-
zeitpolitiker wurde. Seitdem wird die 
Firma von einem Sohn geleitet, Manchin 
bezieht Dividenden. Die Öl- und Kohle-
industrie gehörte allerdings auch zu sei-
nen großen Wahlkampfspendern, hat 
die Plattform Open Secret registriert, die 
Zahlungen an die Politik nachspürt.

Nur Gesetze, die er verkaufen kann

Der Demokrat ist ein Solitär in einem 
Bundesstaat, der seit 2010 in atemberau-
bender Geschwindigkeit stramm repub-
likanisch geworden ist. Alle Kongressab-
geordneten außer Manchin sind inzwi-
schen Republikaner, der Gouverneur ist 
es und die Mehrheit in den Parlaments-
kammern des Bundesstaates. Er selbst 
war noch mit großen Mehrheiten zum 
Gouverneur des Bundesstaates gewählt  
worden und danach zum Senator. Doch 
schrumpfte die Mehrheit gegenüber sei-
nem republikanischen Widersacher auf 
drei Prozentpunkte zusammen, und er 
bekam erstmals unter 50 Prozent der 
Stimmen.

Manchin gibt deshalb nur Gesetzen 
seinen Segen, die er in West Virginia 
auch verkaufen kann, sagt er. West Virgi-
nia ist ein Land, das durch Kohlebergbau 
geprägt ist, wenngleich die wirtschaftli-
che Bedeutung zurückgeht. Kohleförde-
rung und -verstromung steuern rund 17 
Prozent zur Wirtschaftsleistung bei. Die 
Bedeutung des Sektors schrumpft, vor 
allem, weil Gaskraftwerke in Kombina-
tion mit erneuerbaren Energien die 
Kohlekraftwerke verdrängen. Der Über-

gang weg von der Kohle findet laut Man-
chin ohnehin statt mit schmerzhaften 
finanziellen Verlusten für viele Familien. 
Die Kumpel verdienen 80 000 Dollar im 
Jahr, in Dienstleistungsberufen sind es 
eher 40 000 bis 50 000. Es gehe aber um 
mehr als Geld, glaubt Manchin. Mit der 
Arbeit gehe auch die Würde verloren 
und der Anspruch, für seine Familie sor-
gen zu können. Ein Scheck aus Washing-
ton könne diesen Verlust nicht kompen-
sieren.

Manchin ist deshalb auch nicht ein-
verstanden damit, neue Sozialtransfers 
zu beschließen, die nicht an eine 
Arbeits- oder Weiterbildungspflicht 
gekoppelt sind. Und schließlich pocht 
Manchin darauf, dass zumindest die 
angestrebte Sozialreform, die ursprüng-
lich mit 3,5 Billionen Dollar auf zehn 
Jahre dimensioniert war, durch Einnah-
men gedeckt sein müsse. Nach seiner 
Berechnung kann sich der Staat aber nur 
rund 1,5 Billionen Dollar leisten. Wenn 
jetzt Nachrichten durchsickern, dass die 
Ausgabengesetze kräftig zusammen-
schrumpfen, ahnt man Manchins Ein-
fluss und den Ärger, den er provoziert. 

Die neue Macht spiegelt sich auch in 
seinem Ausflug nach Delaware am letz-
ten Wochenende. Er hatte sich mit Präsi-
dent Biden in dessen Privathaus getrof-
fen, um die großen Gesetzesprojekte 
durch-zusprechen. Es seien gute Gesprä-
che gewesen, versicherten beide Seiten. 
Er hat sich auch mehrmals mit dem lin-
ken Senator Bernie Sanders getroffen, 
der als Chef des Haushaltsausschusses 
im Senat die Federführung für das 
Durchbringen der Gesetzespakete inne-
hat. Nach einigen öffentlichen Schar-

mützeln hat man sich vertrauensvoll 
zusammengesetzt und vertragen, wenn 
auch nicht in allem geeinigt.

Jeden Tag kämen Versuche, ihn zu 
einem Parteiwechsel zu bewegen, sagte 
er am Dienstag in einem Interview im 
Economic Club von Washington. Das 
würde ihm vieles einfacher machen 
daheim in West Virginia. Aber er sei 
nicht angetreten, um es leicht zu haben, 
und eine Partei verändere ihn nicht als 
Person. Zudem würden die Republika-
ner nicht glücklicher mit ihm. Doch er 
räumte auch ein: „Ich weiß nicht, wohin 
zur Hölle ich gehöre.“ 

Manchin wünscht sich einen Senat, in 
dem wie früher häufiger ohne Parteizwän-
ge abgestimmt wird und die Politiker 
unabhängig von politischer Herkunft häu-
figer zusammenkommen, um Probleme zu 
lösen, Missverständnisse aufzuklären oder 
einfach nur Bier zu trinken. Er leistet sei-
nen Beitrag. Auf seinem Hausboot 
„Almost heaven“ treffen sich Senatoren 
beider Parteien regelmäßig schlipslos, um 
über Pizza, Merlot und Bier zu Lösungen 
oder wenigstens zu weniger Misstrauen zu 
finden. Der Name des Boots ist John Den-
vers Lied „Country roads“ entnommen, 
dass die Sehnsucht nach dem kohlever-
staubten West Virginia zum Thema hat.

Dass er seine Machtposition 
genießt, bestreitet er vehement. Vor 
seiner Zeit als Senator war Manchin 
Gouverneur in West Virginia. Selbst 
schlechte Tage als Gouverneur seien 
besser gewesen als gute Tage im Senat. 
Er schließt aber trotzdem nicht aus, 
2024 noch einmal anzutreten. Die Dro-
ge Politik wirkt. Dann wäre er 77 Jahre 
alt. WINAND VON PETERSDORFFJoe Manchin Foto Reuters
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